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Auf der Suche nach dem „neuen Theater“ um 1900:
Franz Theodor Csokor in St. Petersburg
von Liudmila Antsiferova

Bekanntlich haben die kulturellen russisch-österreichi-
schen Beziehungen auf dem Gebiet der Theaterkunst ihre
traditionsreiche Geschichte, deren Anfang die österreichi-
sche Germanistin Elisabeth Heresch auf das Jahr 1829
datiert, als die Frühwerke von Franz Grillparzer Die
Ahnfrau und Sappho zum ersten Mal ins Russische über-
setzt worden sind1. Und um die letzte Jahreswende vor
dem Ersten Weltkrieg, also 1913/14, erlebten diese kultu-
rellen Beziehungen ihre höchste Blütezeit.

Zahlreiche Werke von Hermann Bahr, Arthur Schnitzler
und Stefan Zweig wurden in St. Petersburg (wenn auch
zensuriert) veröffentlicht, in Wien wurden berühmte
Romane von Fjodor Dostojewski inszeniert, viele Auffüh-
rungen auf den Petersburger und Wiener Bühnen wurden
in der Presse beider Hauptstädte gleichzeitig rezensiert.

Manche Entrepreneurs unternahmen weite Reisen, um
ihrem Publikum die letzten Neuerscheinungen der euro-
päischen Dramatik nahezubringen. Auch der bekannte
Petersburger Direktor und Regisseur des  Theaters „Pas-
sage“, S. Saburov, fuhr deshalb nach Wien2. 

Um die Jahreswende 1913/14 kam auch die schon damals
nicht ganz unbekannte Schauspielerin Ida Orloff mit ihrer
kleinen Truppe aus Wien nach Petersburg, das sie für ihre
Heimatstadt hielt, denn sie war einst hier geboren worden
und hatte in der russischen Hauptstadt fünf Jahre ihrer
Kindheit verbracht. Mit von der Partie waren auch die
Autoren George Saiko und Franz Theodor Csokor, beide
aus Mödling, auch Carl Satter, der Gatte von Ida Orloff in
beider erster Ehe, und Rudolf Forster, einer der damals
berühmtesten österreichischen Schauspieler.

Man erträgt mehr, als man gemeiniglich
annimmt ...
Auszug aus dem Tagebuch an meine Söhne, in: Wiener Chronik 1945,
IberiaVerlag/European University Press 1995, S 48, S 64f
von Paula von Preradović

Montag, 16. April
Das Kochen auf dem kleinen, runden Eisenofen stellt eine ungemein zeitraubende Tätigkeit dar, da man immer nur einen
Topf auf dem Feuer haben kann. Wenn man für drei Mahlzeiten warmes Essen herstellen soll, muß praktisch den ganzen
Tag jemand in der Küche stehen und das Feuer schüren. Zudem haben wir kaum noch Brennmaterial. Papa bereitet mir
aus den Trümmern unserer im Kabinett zerstörten Möbel und Türstöcke mit Säge und Axt das nötige Brennholz, und ich
beobachte mit Interesse an mir selbst den Gleichmut, mit dem ich die Fragmente unserer schönen Möbel in den Ofen
schiebe. Hätte mir dereinst in Pola jemand prophezeit, ich würde im Jahre 1945 mit den Trümmern eines türkischen
Tischchens, das mein Vater seinerzeit aus Smyrna mitgebracht hat und auf dem ich unseren Gästen Tee zu servieren
pflegte, unsere karge Suppe zu kochen gezwungen sein, so hätte ich dies für einen schlechten Witz gehalten. Man erträgt
aber viel mehr, als man gemeiniglich annimmt.

Freitag, 27. April
Da ich heute Vormittag ausgehen will, um dem Phantom eines angeblich in der Gatterburggasse winkenden Sauerkrautes
nachzujagen, kommt mir auf der Treppe Erika Mitterer-Petrowsky entgegen, die zu Fuß von Kritzendorf nach Wien
gewandert ist, um hier nach ihrem Vater und etlichen Freunden zu sehen. Wir fallen uns im vollsten Sinn des Wortes
„gerührt in die Arme“. Ich bin von Herzen froh, sie gesund vor mir zu sehen. Sie war die ganze Zeit mit den Kindern,
ihrer Hausgehilfin Poldi und deren Cousine in dem einsamen Häuschen in Kritzendorf, die Kugeln haben über sie wegge-
pfiffen, auf ihrem Grund sind zwei Schrapnelltrichter, Russen kamen oft in ihren Garten, aber sie taten ihnen nichts. In
Kritzendorf haben sich die üblichen Plünderungen und Schändungen ereignet, Erika erzählt aber Beispiele, wo durch
unerschrockenes Verhalten die kindlichen Russen vom bösen Vorhaben abgehalten wurden. Sie selbst ist von einer ergrei-
fenden Todesbereitschaft, sie hat mich gebeten, mich für den Fall, dass ihr und ihrem Mann ein Unglück zustoßen sollte,
ihrer Kinder anzunehmen. 

                  


